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Nr. 5 DIE BERN

unb nietteicßt bte bet ihm angelegten (Selber triebt mebr oer*
jtnfen îann! Sie ©egenfeite, bte eine Hebung ber 2Birtfcßaft bis
auf eine Löhe nerlangt, bie 6 SDtiüiarben tragbar macht, forgt
3toeifeIIos befffer für bie ©utbaben ber „tonferoatioen fii*
beraten" beim Scßutbner Bunb. ©ine Satire für fich!

Kaiserlicher Rat in Tokio
Sie Japaner ahnten beute bas Beifpiel nach, bas SBilfon

gegeben: Sie febreiben ben ©binefen nor, m eiche 9legierungs=
form Bebingung eines griebens su fein babe. Santals bief? es,
ber Äaifer müffe .abbauten, bann toerbe bas fReicb feinen ge=

rechten trieben erbalten, Leute: ©bina muß feine angebliche
Kommuniftenregierung unter Sfcßang S'ai Scßect befeitigen, bie
Dfegierung, bie jahrelang alle Kommuniften ausgerottet, fo meit
fie nermoebte, unb beren tatfSchlich er ©bef Sfcßang als ber Br=
beiterfcßläcßter non Schanghai gerabe in SRostau nerfebmt
tnurbe. 2ßenn SBitfon feinerseit ben beutfeßen SJiilitärEaifer als
Sriegsfcbulbigen betrachtete: 3m galle 3apan=©bina müßte bie
9lanting=9tegierung nicht abgefefei to erb en, fonbern bürfte non
3 ap an bie Bbfefeung feines Saifers als bes Sriegsftifters
oerlangen!!

Bber bie äßeltgefcbicbte geigt grotesîe Umteßrungen, unb
bie Berrucßtbeit ber Bolitif forgt bafür, baß altes, aber auch
alles ins ©egenteil neriehrt tu erb en tann. 3nt fogemannten

„ S a i f e r 1 i ch e n 9t at" su S o t i o mürben alle ^Richtlinien
feftgelegt, nach benen ber Srieg in ©bina fortgefeßt unb bas Siel
bes Ueberfalles erreicht merben foil: Sie ©rniebrigung bes 9tie=
fenreiches 3um Trabanten bes 2Rifabo. ©uropa unb Bmerita
haben nernommen, baß es ©ruft gilt. Sum Lambein aber finb
bie ©roßmächte nicht bereit, nach toie nor nicht! Blfo hängt ber
Ausgang nom chinefifthen Sßiberftanbsnermögen ab. 23ielleicht
auch non japamfeßen Untlugbeiten Kaum!

3n einer michtigen 9tehe bes gürften Sonore,
bes j a p a n i f ch e n 9t e g i e r u n g s <h e f s, fpiegeln fich bie
Befcßlüffe bes faiferlhhen Bates beuttich miber. 9Ran hat ja
nie genau nernommen, tnas biefe gefchloffene Berfammlung ber
oberften ©eheräle, Bbmirale unb ber sioilen 3Rinifter feiner
9Rajeftät gefproeßen unb für tneife befunben. Stomope läßt er*
raten, baß bie Herren nicht fo gans ohne Sorgen beifammen
gefeffen. 9Ran tneiß nun, baß ©bina nicht tneiter geteilt, fonbern
als ©anses, non ber 9Ranbfcburei abgefeben, nor ben Staats»
tnagen bes 3Rtfabo gefpannt tnerben foü. Sie fchlauen ©etbge*
fichter nennen bies: „©rhaltung ber chinefifchen Souneränität".
3apan nerlangt alfo, nach biefen Darlegungen bes gürften
Konope, feinen einsigen Quabratmeter chinefifchen Boben!
Bichls foil abgetrennt tnerben, ©bina foil gans bleiben in
ben Länben 3apans unb einer non 3apan eingefefeten Be*
gierung!

Buf bie Bereinigten Staaten unb ©nglanb machen folch
ausgefueßte Scßlangentlugbeiten mabrfcßeinlich feinen ©inbruef,
tnohl aber fönnen fie bie Becßner an ber Sßemfe unb in 2Baf=

bington basu oerleiten, mit her Seit su rechnen unb ansu*
nehmen, 3apan tnerbe fich einen böcßft unbequemen Bafallen»
ftaat aufhalfen unb an ihm erftiefen atfo Iaffe fich fogar
eine berartige ©rlebigung bes Krieges benfen. Sïonope bat ben

flugen 9technern auch gleich hen Söber oorgelegt, ben fie an*
beißen follen: 3« ©bina folle fein eins ig es er m orbe*
nesaüslänbifchesBecbtbeeinträcbtigtmerben.
Steigen bie angelfächfifcßen 9Räcßie auf bas Bngebot ein, tnirb
fpäter fchon ermiefen tnerben, toie 3apan folche Berfprechen
hält.

Senn bas Berfabren, bas Sonope antnenbet, ergibt fich aus
ben tneitern gorberungen: ©hinab esablteineSriegs»
e n t f ch ä b i g u n g, unb für bie Besablung tnerben auf jeben
gall bie Sötte unb ©ifenbaßnen ©binas haften. Sie entfeßeiben*
ben 9Raßnahmen aber hefteben in ber ©ntmilitarifie*
rung n i ch t n ä h e r b es e i ch n et er © eb i et«, ©s fann
fich nur um bie heute befeßten Seile bes Beicßes banbeln, um
bie Sufabrtsbäfen unb bie sentralen ©ifenbabnfnotenpunfte;
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hier mürbe eine ben gapanern unterfteHte Bolisei bafür forg en,
baß 3apans 3ntereffen allen anbern oorangingen.

lieber bas praftifeße Borgeben fagt Sonope, man toerbe

„mit militärif ch en unb anbern 3R i 11 e I n " bie
Regierung Sfäjang Sai Scßecfs befeitigen. Sie
„anbern ttRittel" finb ja fchon in ©rfcheinung getreten; bas 2luf*
3ieben einer aRarionettenregierung in Befing liegt SBocßen su*
rücf; nietteießt erfolgt bemnäcbft ihre offisiette Bnerfennung su*
erft bureß 3apan, bann bureß bie Bchfenmäcßte, 9lom unb Ber*
lin, bann toer toeiß bureß tnelcße Srabanten; es tnirb barauf ber
Austritt ©binas aus bem Bölferbunb proftamiert; bem noraus
tnirb ber Slnfcßluß bes „neuen ©bina" an ben Bntifominternpaft
geben; bie Stempelung bes Bölferbunbs als einer Sommuni*
ftengefettfcßaft tnirb perfeft; ber Bufmarfcß gegen 9lußlanb auf
cßinefifchem Boben fann heginnen!

3apan tneiß natürlich genau, baß man fieß mit Schein*
regierüngen, toie ber in Befing, auch blamieren fann. Sarum
brängt es nicht mit ihrer Bnerfennung. ©inige fiorbeeren für
bie eingefeßten Statthalter bes ÜRifabo finb norberbanb erft
noch su erfechten. Unb es bat gar riießt ben Bnfcßein, als ob
bie eßinefifeßen Brmeen sufammengebrochen tnären.

Siemititärifcßeßage beutet auf feßtoere fommenbe
kämpfe. 5Racß einer f a ft n i er 3 eß n t äg i g en Schlacht
im tneftlicßen S cß a n t u n g finb bie gapaner Herren ber ßaupt*
ftabt Sfinan geblieben, ßaben aber felbft feinen Boben ge=

tnonnen unb ben Bormarfcß nach ßfutfeßau nicht angetreten,
müffen alfo bie Scßlacßt mit Berftärfungen tnieberßolen unb auf
Bftionen in anbern ©ebieten nersießten, nor allem gegen San*
10 n unb gegen Siele, bie ß i n t e r 91 a n f i n g unb 5 a n g
t f cß a u liegen. Sasü toimmelt es hinter ihren Sinien non grei*
fcßärlern in Sinti, unb eine „lenée en maffe" bes eßinefifeßen
Bolfes feßeint möglich su tnerben.

Ob tnoßl bie engen Berbinbungen stnifeßen Xofio unb 9iom=
Berlinbemirfen, baß sur ©infchüchterung ©nglanbs ber Sr i e g

inSpanien ne rfcßärft unb mit grauennotten g l i e g e r
Überfällen auf Barcelona unb B a l e n c i a, über*
ßaupt bie fatalanifcße Süfte, ber Siegesmitte grartcos bofumen*
tiert mürbe? 2ßer ©nglanb einfcßücbtert, bat ©ßina

—an—

Klefite Umscltau
Ber Orient beginnt ben Sauber feiner uralten Sultur su

entfalten. „Sultur?" 9Rein greunb fährt um feine eigene Stcßfe

herum unb muftert mich überrafeßt, ja nerächtticß. Sann fängt
er an, auf 3apan unb ©ßina ßinsumeifen, unb Bergleicße su
sieben 3toif<hen bem Often unb bem Sßeften inbesug auf fcßöne,

gepflegte Straßen, epaft innegehaltene gahrpläne, gerabe
ausgerichtete Läuferreihen unb fo fort. 3eßt fommen mir mie*
ber auf bie alte Streitfrage: 2ßas ift Sultur? Sie motten mir
an biefer Stelle nicht entfeßeiben. 2Bir mürben ja fomiefo nie
einig merben. Sehren mir su Batfacßen surücf.

Sa ift bas Salifat, bas mit bem jungen ägpptifcßen Sönig
garouf mieber errichtet merben foil, ©ine Seite aus bem 9Rär=

eßen „Saufenb unb eine 9iacßt" ift ja mit ben Locßseitsfeier*
licßfeiten biefes jungen Lerrfcßers mieber lebenbig gemorben.
3n ber grauenmelt, nämlich ber frauenfortfcßrittlicßen, ift bie

junge Sönigin bebauert morben: nießt einmal sum Locßseits*
maßl burfte fie erfeßeinen, unb überhaupt roicfelten fieß bie mei*
ften Seremonien ohne fie ab. Unb bann ber Schleier, ben fie
mieber tragen muß, unb bie Surücfgesogenbeit, su ber fie oer*
urteilt mirb. Unb biefes Beifpiel, alfo lautet bie Schlußfolgerung
biefer geftftettungen, mirb maßgebertb für bie ganse grauen*
melt bes Orientes fein unb auch auf ben Sßeften abfärben. Unb
boeß finb mir beute fo meit, baß man bereits nor ber Locßseit
Beifen macht, unb bie grauen allein auf Souren unb ïïteifen
gehen, unb fie fieß mit unb ohne 9Ränner su Organifationen su*
fammenfchließen sum SBoßle ber Bttgemeinheit unb bes ©in*
seinen. Unb Schleier tragen fie sroar, aber fie tonten mieber
aus ber 9Robe unb finb überhaupt ambers als ber Schleier ber
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und vielleicht die bei ihm angelegten Gelder nicht mehr ver-
zinfen kann! Die Gegenseite, die eine Hebung der Wirtschaft bis
auf eine Höhe verlangt, die 6 Milliarden tragbar macht, sorgt
zweifellos besser für die Guthaben der „konservativen Li-
beralen" beim Schuldner Bund. Eine Satire für sich!

Kaiserlicher Kar irr "Kcàio

Die Japaner ahmen heute das Beispiel nach, das Wilson
gegeben: Sie schreiben den Chinesen vor, welche Regierungs-
form Bedingung eines Friedens zu sein habe. Damals hieß es,
der Kaiser müsse abdanken, dann werde das Reich seinen ge-
rechten Frieden erhalten. Heute: China muß seine angebliche
Kommunistenregierung unter Tschang Kai Scheck beseitigen, die
Regierung, die jahrelang alle Kommunisten ausgerottet, so weit
sie vermochte, und deren tatsächlicher Chef Tschang als der Ar-
beiterschlächter von Schanghai gerade in Moskau verfehmt
wurde. Wenn Wilson seinerzeit den deutschen Militärkaiser als
Kriegsschuldigen betrachtete: Im Falle Japan-China müßte die
Nanking-Regierung nicht abgefetzt werden, sondern dürfte von
Japan die Absetzung seines Kaisers als des Kriegsstifters
verlangen!!

Aber die Weltgeschichte zeigt groteske Umkehrungen, und
die Verruchtheit der Politik sorgt dafür, daß alles, aber auch
alles ins Gegenteil verkehrt werden kann. Im sogenannten

„ Kaiserlichen R a t " z u Tokio würd en alle Richtlinien
festgelegt, nach denen der Krieg in China fortgesetzt und das Ziel
des Ueberfalles erreicht werden soll: Die Erniedrigung des Rie-
senreiches zum Trabanten des Mikado. Europa und Amerika
haben vernommen, daß es Ernst gilt. Zum Handeln aber sind
die Großmächte nicht bereit, nach wie vor nicht! Also hängt der
Ausgang vom chinesischen Widerstandsvermögen ab. Vielleicht
auch von japanischen Unklugheiten Kaum!

In einer wichtigen Rede des Fürsten Konoye,
des japanischen Regierungschefs, spiegeln sich die
Beschlüsse des kaiserlichen Rates deutlich wider. Man hat ja
nie genau vernommen, was diese geschlossene Versammlung der
obersten Generäle, Admirale und der zivilen Minister seiner
Majestät gesprochen und für weise befunden. Konoye läßt er-
raten, daß die Herren nicht so ganz ohne Sorgen beisammen
gesessen. Man weiß nun, daß China nicht weiter geteilt, sondern
als Ganzes, von der Mandschurei abgesehen, vor den Staats-
wagen des Mikado gespannt werden soll. Die schlauen Gelbge-
sichter nennen dies: „Erhaltung dex chinesischen Souveränität".
Japan verlangt also, nach diesen Darlegungen des Fürsten
Konoye, keinen einzigen Quadratmeter chinesischen Boden!
Nichts soll abgetrennt werden, China soll ganz bleiben in
den Händen Japans und einer von Japan eingesetzten Re-
gierung!

Auf die Vereinigten Staaten und England machen solch

ausgesuchte Schlangenklugheiten wahrscheinlich keinen Eindruck,
wohl aber können sie die Rechner an der Themse und in Was-
hington dazu verleiten, mit der Zeit zu rechnen und anzu-
nehmen, Japan werde sich einen höchst unbequemen Vasallen-
staat aufhalsen und an ihm ersticken also lasse sich sogar
eine derartige Erledigung des Krieges denken. Konoye hat den
klugen Rechnern auch gleich den Köder vorgelegt, den sie an-
beißen sollen: In China solle kein einziges erworbe-
nesausländischesRechtbeeinträchtigtwerden.
Steigen die angelsächsischen Mächte auf das Angebot ein, wird
später schon erwiesen werden, wie Japan solche Versprechen
hält.

Denn das Verfahren, das Konoye anwendet, ergibt sich aus
den weitern Forderungen: C h i n a b e z a h lt e i n e K r i e g s -
e n t s ch äd i g u n g, und für die Bezahlung werden auf jeden
Fall die Zölle und Eisenbahnen Chinas hasten. Die entscheiden-
den Maßnahmen aber bestehen in der Entmilitarisie-
rung nicht näher bezeichneter Gebiete. Es kann
sich nur um die heute besetzten Teile des Reiches handeln, um
die Zufahrtshäfen und die zentralen Eisenbahnknotenpunkte;
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hier würde eine den Japanern unterstellte Polizei dafür sorgen,
daß Japans Interessen allen andern vorangingen.

Ueber das praktische Vorgehen sagt Konoye, man werde
„mit militärischen und andern Mitteln" die
Regierung Tschang Kai Schecks beseitigen. Die
„andern Mittel" sind ja schon in Erscheinung getreten; das Auf-
ziehen einer Marionettenregierung in Peking liegt Wochen zu-
rück; vielleicht erfolgt demnächst ihre offizielle Anerkennung zu-
erst durch Japan, dann durch die Achsenmächte, Rom und Ber-
lin, dann wer weiß durch welche Trabanten: es wird darauf der
Austritt Chinas aus dem Völkerbund proklamiert; dem voraus
wird der Anschluß des „neuen China" an den Antikominternpakt
gehen; die Stempelung des Völkerbunds als einer Kommuni-
stengesellschaft wird perfekt; der Aufmarsch gegen Rußland auf
chinesischem Boden kann beginnen!

Japan weiß natürlich genau, daß man sich mit Schein-
regierüngen, wie der in Peking, auch blamieren kann. Darum
drängt es nicht mit ihrer Anerkennung. Einige Lorbeeren für
die eingesetzten Statthalter des Mikado sind vorderhand erst
noch zu erfechten. Und es hat gar nicht den Anschein, als ob
die chinesischen Armeen zusammengebrochen wären.

DiemilitärischeLage deutet auf schwere kommende
Kämpfe. Nach einer fast vierzehntägigen Schlacht
im westlichen S ch a n t u n g sind die Japaner Herren der Haupt-
stadt Tsinan geblieben, haben aber selbst keinen Boden ge-
Wonnen und den Vormarsch nach Hsutschau nicht angetreten,
müssen also die Schlacht mit Verstärkungen wiederholen und auf
Aktionen in andern Gebieten verzichten, vor allem gegen K an -
t o n und gegen Ziele, die h i n t er Nanking und Hang-
tschau liegen. Dazu wimmelt es hinter ihren Linien von Frei-
schärlern in Zivil, und eine „levée en masse" des chinesischen
Volkes scheint möglich zu werden.

Ob wohl die engen Verbindungen zwischen Tokio und Rom-
Berlin bewirken, daß zur Einschüchterung Englands der Krieg
inSpanien verschärft und mit grauenvollen Flieger-
Überfällen auf Barcelona und Vale n c i a, über-
Haupt die katalanische Küste, der Siegeswille Francos dokumen-
tiert wurde? Wer England einschüchtert, hat China

—an—

MààS TIZMKââr»
Der Orient beginnt den Zauber seiner uralten Kultur zu

entsaften. „Kultur?" Mein Freund fährt um feine eigene Achse

herum und mustert mich überrascht, ja verächtlich. Dann fängt
er an, auf Japan und China hinzuweisen, und Vergleiche zu
ziehen zwischen dem Osten und dem Westen inbezug auf schöne,

gepflegte Straßen, exakt innegehaltene Fahrpläne, gerade
ausgerichtete Häuserreihen und so fort. Jetzt kommen wir wie-
der auf die alte Streitfrage: Was ist Kultur? Die wollen wir
an dieser Stelle nicht entscheiden. Wir würden ja sowieso nie
einig werden. Kehren wir zu Tatsachen zurück.

Da ist das Kalifat, das mit dem jungen ägyptischen König
Farouk wieder errichtet werden soll. Eine Seite aus dem Mär-
chen „Tausend und eine Nacht" ist ja mit den Hochzeitsfeier-
lichkeiten dieses jungen Herrschers wieder lebendig geworden.

In der Frauenwelt, nämlich der frauenfortschrittlichen, ist die

junge Königin bedauert worden: nicht einmal zum Hochzeits-
mahl durste sie erscheinen, und überhaupt wickelten sich die met-
sten Zeremonien ohne sie ab. Und dann der Schleier, den sie

wieder tragen muß, und die Zurückgezogenheit, zu der sie ver-
urteilt wird. Und dieses Beispiel, also lautet die Schlußfolgerung
dieser Feststellungen, wird maßgebend für die ganze Frauen-
weit des Orientes sein und auch auf den Westen abfärben. Und
doch sind wir heute so weit, daß man bereits vor der Hochzeit
Reisen macht, und die Frauen allein auf Touren und Reisen
gehen, und sie sich mit und ohne Männer zu Organisationen zu-
sammenschließen zum Wähle der Allgemeinheit und des Ein-
zelnen. Und Schleier tragen sie zwar, aber sie kamen wieder
aus der Mode und sind überhaupt anders als der Schleier der
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Orientalin. Unb überhaupt, mas geht uns tiefer Nücffchritt tes
Orientes unb tiefes Surüdgreifen auf Sites an? Unb torij
tonnte es für unfere gortfchritte betrüblich to erben!

„Sieine Siebe", fagt ntein greunb, ter ten Orient fennt,
3U tem jungen Stäbchen, tas alfo raifonniert, unt legt ibm be»

fcbmicbtigenb tie Haut auf ten runten 2lrm. „2ßir haben mehr
oom Orient übernommen als mir merfen. 2a ift tas Schmin»
ten, jene uralte orientalifctje Sitte, unt tas gärben ter ginger»
nägel. llnt mir tenten oießeicbt gar nicht, tag tem Sßachfen»

laffen ter gingernäget, teren gärben, ter Haut» unt guß»
pflege überhaupt ein tieferer Sinn sugrunte liegt, nämlich bei
ter Orientalin. Tiefe Sitte ift nom ©ebanfen biftiert, tag eine
gemiffe Klaffe grauen teine manuellen Arbeiten tun unt tamit
tie ter arbeitenten Klaffe fcbmälern foil.

Ünt gleichseitig mit ter Nachricht über tie SBieteraufnabme
att»orientalifcber Sitten — ©egenfäfee merten ja immer mieter
gefcbaffen — entbrennt tie Streitfrage, ob tie grau tenn mirf»
lieb bei ter Serbeiratung nicht ibre Nationalität beibehalten
tonnte, ftatt tie tes ©atten annehmen su müffen. Such tiefe
grage mirt oon einem öftlicb gelegenen Sante aufgemorfen,
tas freilich räumlich unt fulturell ter Scbmeis unt Sem oiel
näher liegt als Segpptert unt ter nahe Orient — nämlich oon
ter Tfcbechoflomafei anläßlich tes ©ntmurfes sum neuen Staats»
bürgerfebaftsgefeß. 2iefer ©ntrourf macht tie ©rmerbung ter
Staatsbürgerfchaft oon ter Suftimmung ter Sebörbe abhängig.
2as fei nichts als redit unt billig, meinen oiele unferer grauen,
baß tie Schmeiserin, tie einen Sluslänter heiratet, Scbmeiserin
bleibt, unt eine Sluslänterin, tie fich nach ter Scbmeis oerehe»
licht, nicht fo ohne meiteres Schmeiserin merten tonne. 2Iber
irgenteine atootatifche Sentens ift bei all tiefen Tingen — tenn
tie grau, tie Sustänberin bleibt, mirt sum Dbjeft ter Sielte»
oorfchriften, ter Nesiprositätsauffaffungen. Sie fann ausgemie»
fen merten, menn etmas tem betreffenten ßante nicht paßt —
nicht nur aus politifchen, fontern auch aus ^»beliebigen
©rünten.

Oha! -Steine frauenrechtlerifche greuntin mirt fehr> fehr
nachtentlich, unt gefteht, an folches nicht getacht su haben. —

Serfpüren mir nicht einen 5auch altorientatifcher Kultur
in ten oerfebiebenen Neligionsbeftrebungen ter neueren Seit,
tie ta in mehr ober meniger finnfälliger Steife Sumarten, ®e»

tulb haben unt ©etulb üben unt einen gemiffen gatalismus
lehren — uns, tie mir ftetsfort unt bei jeter ©elegenheit sum
Banteln unt Sugreifen aufgelegt fint? llnt menn mir etmas
mehr auf tiefe Kultur horchen mürben, ftünten mir nicht fo
faffungstos oor Totenbahren!

3a, Sefchaulichfeit. St er oor etma smei bis trei Oesennien
nach Sern farn, ter tonnte fich an folchen Seußerungen einer
Sebensanfchauung unt eines fontemplatioen Temperamentes
erfreuen unt erlaben, ©s mar fchön, ersähten tie Siätteler, als
es in ter Stare noch tieine, ftrauchbemachfene Snfeli gab, auf
tenen man beim Schmimmen unt Säten Siefta halten tonnte.
2ie Kultur oon heute hat ten »Kintern tiefe greute genommen,
©emiß hat fie ihnen antere Sergnügen in oielgeftaltiger 2lrt
gefebenft. 2ie ganse fogenannte ßanbere fei aufgefüllt unt einen
Nieter höher als früher. 2ie untere ßanbere unt ter hintere
Teil ter Schilbfabrif oerliefen fchräg abmärts gegen tie Slare;
fie mürben mit Schutt in ten 80er unt 90er 3ahren aufgefüllt.
Seit 1895 ift ter Kanal bis sum Sachauslauf sugefüßt. 3n ei»

nem hantgefchriebenen 5eft hat ein Sürger, tem noch etmas

oon tiefer orientatifchen Sernerigfeit anhaftet, tiefes unt noch

mehr niebergefchrieben. ©r berichtet oon Häufern, tie feit 350

3ahren ftehen unt befchreibt teren Schicffale: 40 3ahre lang
mar eine Sattlerei trinnen, 45 3ahre lang ein Koloniaigefchäft,
über bunbert gahre ein unterer hanbrnertlicher Setrieb, fjanb
aufs Hers: fehnen mir uns nicht nach ten Seiten, in tenen ties
möglich mar unt tie teilmeife noch im ©rinnern unferer Sielte»

ften leben?
SBie mar es tamals mit ter Kultur befteßt? hören mir mie»

ter fragen. Sichten mir nicht tarauf, tenn mir müßten neuer»

iiings tie ©egenfrage aufmerfen: SBas ift Kultur? unt oießeicht

tie Sehauptung einheimfen, unfere Slltoortern hätten feinen
Segriff oon Kultur gehabt, unb bann mürbe fich ter Ning un»
ferer Setrachtungen mieber fchließen mit tem Spruch über tie
feblenbe Kultur tes Orientalen. Unb toch fönnen mir fo oiel
oon einanber lernen unb uns gegenfeitig ergänsen: ter Often
ten Steften; ter Steffen ten Often; unb tie alte Seit fann ter
Stoberne fo manches abgeben. fiuegumenanb.

©in Strsneiflugseug lantet èrftmals in 2ü
b e n t o r f. Sum erften Stai lautete fürslich auf tem glugplaß
Tübenborf ein treimotpriges glugseug ter girma Saper, 3. ©.
gatbeninöuftrie ßeoerfufen unt mürbe bort einem Kreis oon
©elatenen ter Sehörten, Sreffe, Kautel unt gachoerbänben
oorgeführt. —Tem ©infaß tiefes beutfeben 3ntuftrie»glugseu=
ges liegt ter ©etanfe su ©runbe, in regelmäßigen glügen in
gans ©uropa Heilmittel unb Sera, melche in ter Segel als
„eilige ©üter" angefprochen merten müffen, bei Slusbruch oon
©pitemien tie hieroon betroffenen ©ebiete fofort ansufliegen,
um ter leitenten Stenfchheit in ihren Slbmehrmaßnahmen ge=

gen tiefe Seuchen su helfen unt tie eiligft erforterlichen Slrsnei»
mittel unt Sera torthin su bringen. Tie Kabine bietet neben
tem grachtraum für oier Serfon en Slaß. ©ine Telephonanlage
ermöglicht es ben Säffagieren, mit tem gührerraum unt mit
ter ©rte bis su einem Umfreis oon 60 fm funfentelephonifch su
oerfehren. Taneben oerfügt tas glugseug über aße moternen
©inrichtungen mie Stelfluggerät, Seilanlagen, Höhenatmungs»
gerät unt befifet eine Satefapasität oon 1800 fg. — llnfer Silt
3eigt bas glugseug nach ter ßantung in Sübentorf. ßinfs er»
fennt man ten ßaftroagen, ter tie an Sort befintlichen Slrsnei»
mittel aufnimmt. Shotopreß.

Nem Sorfs 75Siillionen 2oIlar»Tunnel
eröffnet, ©ine ©roßtat amerifanifcher 3ngenieurfunft, ter
ßincoln»Tunnel, ift fertiggefteßt unb temSerfehr übergebenmor»
ten. 2er Tunnel oerbinbet Stib=Slanhattan in Nem Sorf mit
tem Stattteil Sßeehamfen in Nem 3erfep unt führt in einer
Tiefe oon 25 m unterhalb tes Hubfon=gluffes oon Statt su
Statt. 2ie ©efamtfoften für ten Tunnel betragen 74,800,000
2oßars. — llnfer Silt seigt mie Slrmeefraftmagen als erfte ten
Tunnel burchfabren. ©in Saraßeltunnel mirt 1941 fertiggefteßt
fein. Shoto Kepftone.

VIL LLKNLK V70CI5L

Orientalin. Und überhaupt, was geht uns dieser Rückschritt des
Orientes und dieses Zurückgreifen auf Altes an? Und doch
könnte es für unsere Fortschritte bedrohlich werden!

„Meine Liebe", sagt mein Freund, der den Orient kennt,
zu dem jungen Mädchen, das also raisonniert, und legt ihm be-
schwichtigend die Hand auf den runden Arm. „Wir haben mehr
vom Orient übernommen als wir merken. Da ist das Schmin-
ken, jene uralte orientalische Sitte, und das Färben der Finger-
nägel. Und wir denken vielleicht gyr nicht, daß dem Wachsen-
lassen der Fingernägel, deren Färben, der Hand- und Fuß-
pflege überhaupt ein tieferer Sinn zugrunde liegt, nämlich bei
der Orientalin. Diese Sitte ist vom Gedanken diktiert, daß eine
gewisse Klasse Frauen keine manuellen Arbeiten tun und damit
die der arbeitenden Klasse schmälern soll.

Und gleichzeitig mit der Nachricht über die Wiederaufnahme
alt-orientalischer Sitten — Gegensätze werden ja immer wieder
geschaffen — entbrennt die Streitfrage, ob die Frau denn wirk-
lich bei der Verheiratung nicht ihre Nationalität beibehalten
könnte, statt die des Gatten annehmen zu müssen. Auch diese

Frage wird von einem östlich gelegenen Lande aufgeworfen,
das freilich räumlich und kulturell der Schweiz und Bern viel
näher liegt als Aegypten und der nahe Orient — nämlich von
der Tschechoslowakei anläßlich des Entwurfes zum neuen Staats-
bürgerschaftsgesetz. Dieser Entwurf macht die Erwerbung der
Staatsbürgerschaft von der Zustimmung der Behörde abhängig.
Das sei nichts als recht und billig, meinen viele unserer Frauen,
daß die Schweizerin, die einen Ausländer heiratet, Schweizerin
bleibt, und eine Ausländerin, die sich nach der Schweiz verehe-
licht, nicht so ohne weiteres Schweizerin werden könne. Aber
irgendeine advokatische Sentenz ist bei all diesen Dingen — denn
die Frau, die Ausländerin bleibt, wird zum Objekt der Melde-
Vorschriften, der Reziprozitätsauffassungen. Sie kann ausgewie-
sen werden, wenn etwas dem betreffenden Lande nicht paßt —
nicht nur aus politischen, sondern auch aus x-beliebigen
Gründen.

Oha! Meine frauenrechtlerische Freundin wird sehr, sehr
nachdenklich, und gesteht, an solches nicht gedacht zu haben. —

Verspüren wir nicht einen Hauch altorientalischer Kultur
in den verschiedenen Religionsbestrebungen der neueren Zeit,
die da in mehr oder weniger sinnfälliger Weise Zuwarten, Ge-
duld haben und Geduld üben und einen gewissen Fatalismus
lehren — uns, die wir stetsfort und bei jeder Gelegenheit zum
Handeln und Zugreifen aufgelegt sind? Und wenn wir etwas
mehr auf diese Kultur horchen würden, stünden wir nicht so

fassungslos vor Totenbahren!
Ja, Beschaulichkeit. Wer vor etwa zwei bis drei Dezennien

nach Bern kam, der konnte sich an solchen Aeußerungen einer
Lebensanschauung und eines kontemplativen Temperamentes
erfreuen und erlaben. Es war schön, erzählen die Mätteler, als
es in der Aare noch kleine, strauchbewachsene Inseli gab, auf
denen man beim Schwimmen und Baden Siesta halten konnte.
Die Kultur von heute hat den Kindern diese Freude genommen.
Gewiß hat sie ihnen andere Vergnügen in vielgestaltiger Art
geschenkt. Die ganze sogenannte Landere sei aufgefüllt und einen
Meter höher als früher. Die untere Landere und der Hintere
Teil der Schildfabrik verliefen schräg abwärts gegen die Aare:
sie wurden mit Schutt in den 89er und Wer Iahren aufgefüllt.
Seit 1893 ist der Kanal bis zum Bachauslauf zugefüllt. In ei-

nem handgeschriebenen Heft hat ein Bürger, dem noch etwas
von dieser orientalischen Bernerigkeit anhaftet, dieses und noch

mehr niedergeschrieben. Er berichtet von Häusern, die seit 339

Jahren stehen und beschreibt deren Schicksale: 49 Jahre lang
war eine Sattlerei drinnen, 45 Jahre lang ein Kolonialgeschäft,
über hundert Jahre ein anderer handwerklicher Betrieb. Hand
aufs Herz: sehnen wir uns nicht nach den Zeiten, in denen dies

möglich war und die teilweise noch im Erinnern unserer Aelte-
sten leben?

Wie war es damals mit der Kultur bestellt? hören wir wie-
der fragen. Achten wir nicht darauf, denn wir müßten neuer-

.dings die Gegenfrage aufwerfen: Was ist Kultur? und vielleicht

die Behauptung einheimsen, unsere Altvordern hätten keinen
Begriff von Kultur gehabt, und dann würde sich der Ring un-
serer Betrachtungen wieder schließen mit dem Spruch über die
fehlende Kultur des Orientalen. Und doch können wir so viel
von einander lernen und uns gegenseitig ergänzen: der Osten
den Westen: der Westen den Osten: und die alte Zeit kann der
Moderne so manches abgeben. Luegumenand.

Ein Arzneiflugzeug landet erstmals in Dü-
ben d orf. Zum ersten Mal landete kürzlich auf dem Flugplatz
Dübendorf ein dreimotoriges Flugzeug der Firma Bayer, I. G.
Farbenindustrie Leverkusen und wurde dort einem Kreis von
Geladenen der Behörden, Presse, Handel und Fachverbänden
vorgeführt. —Dem Einsatz dieses deutschen Industrie-Flugzeu-
ges liegt der Gedanke zu Grunde, in regelmäßigen Flügen in
ganz Europa Heilmittel und Sera, welche in der Regel als
„eilige Güter" angesprochen werden müssen, bei Ausbruch von
Epidemien die hiervon betroffenen Gebiete sofort anzufliegen,
um der leidenden Menschheit in ihren Abwehrmaßnahmen ge-
gen diese Seuchen zu helfen und die eiligst erforderlichen Arznei-
Mittel und Sera dorthin zu bringen. Die Kabine bietet neben
dem Frachtraum für vier Personen Platz. Eine Telephonanlage
ermöglicht es den Passagieren, mit dem Führerraum und mit
der Erde bis zu einem Umkreis von 69 km funkentelephonisch zu
verkehren. Daneben verfügt das Flugzeug über alle modernen
Einrichtungen wie Zielfluggerät, Peilanlagen, Höhenatmungs-
gerät und besitzt eine Ladekapazität von 1899 kg. — Unser Bild
zeigt das Flugzeug nach der Landung in Dübendorf. Links er-
kennt man den Lastwagen, der die an Bord befindlichen Arznei-
Mittel aufnimmt. Photopreß.

New Porks 75 Millionen Dollar-Tunnel
eröffnet. Eine Großtat amerikanischer Ingenieurkunst, der
Lincoln-Tunnel, ist fertiggestellt und demVerkehr übergebenwor-
den. Der Tunnel verbindet Mid-Manhattan in New Pork mit
dem Stadtteil Weehawken in New Jersey und führt in einer
Tiefe von 25 m unterhalb des Hudson-Flusses von Stadt Zu
Stadt. Die Gesamtkosten für den Tunnel betragen 74,899,999
Dollars. — Unser Bild zeigt wie Armeekraftwagen als erste den
Tunnel durchfahren. Ein Paralleltunnel wird 1941 fertiggestellt
sein. Photo Keystone.
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